
“

AR











m

I - > =

r -»-

“

. ı

=

I

1 . -

i

u )
u

= u

. u ;

I . L | u )

u ) .
i

u I

. . . u

. #
_ | _

. I

I 2

jr 8 .

u i >



E; ist eine auf allen Anstalten aufrechterhaltene alte
Sitte, dass jene, welche zum ersten Male eine Lehrkanzel

besteigen, die Zuhörer begrüssen, welche sich um den Leh-

renden versammeln. Diese Sitte zu bewahren, wäre von mir

auch dann als Pflicht angesehen worden, wenn meine Be-

rufung nicht von Umständen begleitet wäre, die mir den

Augenblick der Berufung doppelt wichtig erscheinen lassen.

Die Reform der Akademie der bildenden Künste, welche von

uns allen längst gewünscht, längst vorbereitet und eingeleitet

wurde, beginnt jetzt in das Leben zu treten, und manches

von dem, was noch vor Kurzem in das Bereich unserer

Hoffnungen und Wünsche gehörte, ist zur That geworden.

Allerdings ist mit der Reform der hiesigen Akademie nur

Ein Schritt geschehen, die Kunstzustände zu verbessern,

allerdings fordert dieser Schritt eine Ergänzung auf anderen

Gebieten, insbesondere die Wiedereinführung künstlerischer

Anforderung bei öffentlichen Staats- und Gemeindebauten,

die Reform des Kunstunterrichts in den Volksschulen, die

Erhaltung vaterländischer Kunstdenkmäler, — aber für all’

diese Forderungen ist ja eben die Reform der Akademie eine
nothwendige Vorbedingung, und darum ist dieser Schritt,

der geschehen, wenn auch nur der erste, doch der wichtigste

von allen, welche bei uns in Beziehung auf bildende Kunst

geschehen könnten. Wo anders her als von der Akademie
1*



4

soll jene Kunstbildung kommen, die sich in alle Theile des

bürgerlichen und staatlichen Lebens verzweigt und: Hände

schafft, die im Einklang mit ihrem Gefühle und Geiste Werke

hervorbringen, die die Mitwelt befriedigen, die Nachwelt

achten? Wo anders her soll der Geist der Pietät und Ehr-

furcht vor Kunstdenkmälern unserer Vorfahren kommen,

jene Achtung vor der Kunst, die den Künstler ehrt? Wo

anders her jenes Wissen, das in Harmonie mit dem Können

nothwendig ist, um die Bildungskraft der Kunst nicht abzu-

schwächen, ihren sittlichen Nerv nicht zu tödten in einem

Momente, wo andere Richtungen des Lebens, Wissenschaft

und Industrie mit mächtiger Gewalt nicht bloss in das ge-

werbliche, sondern auch in das ethische Leben eingreifen, und

der Bildung unseres Jahrhunderts eine Richtung geben, die

in ihrer Einseitigkeit offenbar schädlich und nachtheilig wir-

ken würde, wenn nicht die Kunst mitall’ ihren Reizen, aber

auch mit aller Tiefe, Lebens- und Sittenwahrheit läuternd, ver-

söhnend und durchgeistigend wirken würde!

Darum muss die Reform der Akademie der erste Schritt

zur Verbesserung der Kunstzustände genannt werden. Aber

so sehr wir auch die Bedeutung dieser Reform anerkennen, so

wenig kann unseren Blicken die Betrachtung entgehen, welche

über die Existenz, über das Lebensprincip von Kunstakade-

mien entscheidet. Die Reform der Akademien ist keine

Frage von bloss lokaler Bedeutung. Sie wissen, vor weni-

gen Jahren ist in München der Versuch gemacht worden,

die Akademie zu reformiren; einen ähnlichen Versuch in

Berlin haben die politischen Zeitereignisse nicht in die Wirk-

lichkeit treten lassen; in Dresden, und wenn ich nicht irre,

auch in Düsseldorf ist diese Frage mehrfach ventilirt wor-

den. Nicht wenige Schriftsteller haben sie angeregt und be-

leuchtet, und wenn gerade in Deutschland die mit dem We-

sen der Kunst zusammenhängenden Akademien Gegenstand

der Untersuchungen geworden sind, so hat diess sowohl
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darin seinen Grund, als sich gerade in Deutschland der

Widerspruch zwischen diesen Anstalten und den Bedürf-

nissen einer lebendigen Kunst fühlbar machte, als auch

darin, dass der deutschen Nation der Trieb zum tieferen For-

schen, zum Zurückführen der Erscheinungen auf ihre Ur-

gründe reger ist als bei andern Völkern, denen diese Rich-

tung des Lebens nicht in gleichem Grade Bedürfniss und

Beruf ist.

Sie werden es daher natürlich finden, dass wir, da die

Gelegenheit uns zur Betrachtung dieses Gegenstandes drängt,

der das gesammte Kunstleben so sehr berührt, bei demselben

einige Zeit verweilen.

Sie wissen, meine Herren, der Name der Akademie führt

uns in jene Hallen, in jene von Platanen beschatteten Gänge,

an die Ufern des Kephissos zurück, in denen der Weise des

Alterthumes lehrte, dessen Blick nach Oben gekehrt die

Ideen des Himmels auf Erden heimisch zu machen suchte,

der Vorläufer der geistigen Weltanschauung, welcher die

Herrschaft der Welt bestimmt wäre. In der Akademie

wo Plato lehrte — einem heiligen Bezirk der Athene —

hat dieser Weltweise mit tiefem Blicke in den inneren Zu-

sammenhang der Ideen den Musen einen Tempel erbaut,

und darin Statuen der Huldgöttinnen, der Chariten aufstel-

len lassen.

Von der Akademie, dieihren Namen von einem attischen

Heros Hekademos erbielt, der den Söhnen des Tyndareus bei-

stand, ihre Schwester Helena zu suchen, ging der Name auf die

Schüler Platos über, die sich Akademiker nannten, und Cicero,

Anhänger dieser Schule, gab seinem Landgute auf dem Wege

vom Avernersee nach Puteoli, auf. welchem er seine Quae-

stiones Academicae schrieb, den Namen Academia.

Auf die Künstlerwelt des Alterthumes bezog sich nicht

das Wort Academia, Academici. So wenig wir verhältniss-
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mässig von dem Leben griechischer und römischer Künstler

wissen, so wissen wir doch soviel, dass der Gedanke, in den

zuletzt bei uns Akademien ihrem Ende entgegenzugehen

schienen, fern war, der Gedanke, dass eine Kunstrichtung, eine

Kunsttechnik von Staatswegen gelehrt werden müsse.

In den ältesten Zeiten griechischen Kunstlebens war,

wie natürlich, die Kunst an den Tempel- und Tempeleultus

gebunden; dort war ihre Hochschule gewesen, Das religiöse

Leben, das mit. unzersplitterter Kraft die: gesammte Kunst

durchdrang, hat diese natürlich auf das tiefste ergriffen, und

ihr einen Ernst, eine Weihe und sittliche Tiefe gegeben, (die

mit dazu beitrug, dass die griechische Kunst sich in ihrer

Reinheit erhielt. Die Kunst wurde in Geschlechtern, die

mit. den Tempeln ‚verbunden waren, in ähnlicher Weise ge-

übt, wie wir.es ım christlichen Mittelalter wiederkehren sahen;

von Vater auf Sohn erbte sich die Kunst, das Handwerk.

- Aber je mehr die Kunst Gott diente, desto weniger wurde

der Künstler genannt. Wenige Geschlechter wurden uns

bekannt, wenige Namen, die mitunter in das mythische Ele-

ment ganz hineinreichen, wie das im Dienst des idzischen

‚Zeus stehende Volk der Kureten und Telchinen, wie Däda-

lus und die Dädaliden, mitunter wieder ihrem Namen nach mehr

ihre Fähigkeit als ihre Person bezeichnen. Sie entziehen sich

daher leicht strenge''en chronologischen Bestimmungen, und

dienen mehr dazu, die Zeit als die Individuen zu charakte- .

risiren, wie Dädalus, Eucheir, Eupalamos, Eugrammos, Mnesar-

chos, Chersiphron und Bularchos, Metion, Kleophantes u. s. f.

Nur wenige der älteren Künstler, die mit einem Tempelin

Verbindung stehen, sind ganz historisch, wie die mit dem

Tempel zu Ephesus, und dem Herzon zu Samos zugleich

genannten Geschlechter des Rhökus und der Theodore.

Das griechische Leben blieb jedoch nicht lange auf

einem Standpunkt der Unmittelbarkeit, der Naivetät. Lange

schon vor den Perserkriegen war im bügerlichen Leben der
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Kampf entsprungen, der ein grösseres Hervortreten künst-

lerischer Individualität begünstigte.e In den Emporen des

griechischen Handels, Korinth und Aegina, in von dem joni-

schen Elemente geschwängerten Kleinasien wie im dorischen

‚Grossgriechenland, in einer Menge kleinern Inselstädte, hat

ein reich bewegtesLeben die früheren mehr patriarchalischen

Zustände verdrängt, und‘ .den Boden geebnet für ein gross-

artiges im Dienste der höchsten Interessen stehendes Kunst-

leben. A)s endlich das griechische Volk seinen Höhepunkt

erreicht, in allen Richtungen des Lebens der geistigen Kraft,

der Individualität eine Bahn errungen wurde, da war auch

in der griechischen Kunst der Moment gekommen, wo der

Künstler sich von ‚dem traditionellen Elemente der griechi-

schen Bildung lossagte, und als selbstständige Potenz neben

den ersten Würdenträgern .des Staates neben den Leuchten

der ‚Wissenschaft einen gleichberechtigten Platz einnahm,

Da hörte, wenn auch langsam, das banausische Wesen, das

mancher Kunstrichtung, besonders den sogennanten Kunsthand-

werken wie ein Makel anklebte, auf, das Verhältniss von

Schüler und Meister wurde ein selbsständiges, weniger an

das von Meister und Schüler, Vater und Sohn gebundene;

mit Pamphilos, einem wissenschaftlich gebildeten Geiste,

einem Zeitgenossen des Apelles, wurde der Zeichenunter-

richt in den. allgemeinen Bildungsplan der Griechen auf-

genommen,

Was aber der griechische Künstler aus jener Schule,

aus den ersten Stufen‘ seiner Bildung in ein ‚entwickeltes

Zeitalter mitnahni, war das Gefühl des Zusammengehörens

aller Künste zu Einem grossen Ganzen. Die Sicherheit,

welche sich in den griechischen Kunstdenkmälern ausspricht, mit

weleher das Ornament mit (der Construction, das Bildwerk

mit Gebäuden seinem Gedanken nach zusämengehört. Ein

griechischer Künstler repräsentirt das Wissen einer Akade-

mie, An die Architektur angelehnt verband derselbe ein
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grösseres |Wissen, als wir es uns in der Regel vorstellen.

Eine Reihe von griechischen Künstlern werden uns als
Schriftsteller in ihrem Fache aufgeführt, die Gesetze der
Optik und Mechanik blieben auch bis in feinere von der
Stylrichtung bedingte Fragen nicht unerörtert, die Lehre von der
menschlichen Proportion, bei den Aegyptern schon nicht ohne

Verschiedenartigkeit entwickelt, blieb auch bei den Griechen

Grundlage der plastischen Bildung, und selbst, nachdem durch
Polyklet und seine Schule ein Kanon menschlicher Propor-
tion festgestellt und verbreitet wurde, und die Lehre vom

'Gleichgewichte des menschlichen Körpers nicht ununtersucht

und unbeachtet bleiben konnte ‚ stellte sich doch ein natür-
licheres gesünderes Verhältniss der Kunst zum Wissen heraus,

als es in unseren Tagen oft der Fall ist. Insbesondere

die Lehre ‘von der menschlichen Proportion wurde in einer

Weise uns gebildet, welche eine künstlerische Ausbildung die

Freiheit der Naturauffassung mehr förderte als hemmte, Aber
auch in dieser Zeit blieb de Bildung wesentlich eine Ate-
liersbildung,, und noch immer treffen wir eine grosse Reihe

von Künstlern, die ihre Kunst von ihrem Vater geerbt ha-
ben, während andere Künstler den Namen ihres Mei-

sters ganz in der Weise angeben, wie der Grieche den

Namen seines Vaters zu nennen gewohnt war. Auch haben

specielle örtliche Verhältnisse auf die Richtung der Kunst

in so fern auch einen Einfluss gehabt, als sie entweder direct

das Rohmaterial zur Kunst lieferten, oder eine gewisse Tech-

nik sich besonders lange festhielt, wie z. B, Sykion, das

nach dem Zeugnisse des Plinius Vaterstadt fast aller Metall-

werkstätten war, aus denen auch Lysipp hervorging, in

ähnlichem Verhältniss sich zur Kunst stellte, wie Korinth

durch seine Thonplastik, Paros durch seinen Marmor. So

vereinten sich in Griechenland die Macht natürlicher Ver-

hältnisse, der Umschwung der Ideen, die Individualität der

Künstler in Einem Punkt, deren Resultat eine natürliche,

allseitige Künstlerbildlung gewesen.
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Aber es treten auch bei dem allmäligen Erschlaffen gei-

stiger Productionskraft Schattenseiten hervor. Eine Menge

künstlicher Hebel wurden hervorgesucht, welche die frühere Zeit

‚die höchsten Ausübungspunkte noch entbehrte. Je rascher

das griechische Leben pulsirte, desto schneller verliefen die

Phasen seiner Entwicklung, und fast gleichzeitig mit den

grössten Productionen, die die Kunst aller Zeiten hervorge-

rufen, zeigen sich dieElemente eines sinkenden Geschmackes.

Das Studium auch nach Gypsabgüsse über die Natur kam

im Schwunge, das Bohren des Marmors und andere technische

Mechanismen wurden erfunden, im Grossen und Kleinen

machte Künstelei sich geltend.

Doch war das Leben im Verhältniss zu unseren Zu-

ständen noch immer natürlich und durchgeistigt. Ueberhaupt je

ungezwungener man sich das Verhältniss von Meister und

Schüler, von Theorie und Praxis in der griechischen Kunst

denkt, je näher wird. man der Wahrheit rücken, je mehr

man aber versucht, an diesem Verhältniss zu künsteln, Dinge

in uns sehr wenig bekannte Verhältniss hineinzulegen, die

nicht aus der Natur der Sache oder klaren Interpentionen

alter Autoren fliessen, oder Analogieen aus späteren Kunst-

epochen zu ziehen, desto schwieriger wird das Verständniss,

desto räthselhafter dasjenige, was dem gesunden Menschen-

verstande ganz klar erscheint. Uebrigens sehen wir aus

Lukians Selbstbiographie, in der uns dieser liebenswürdige

Attizist erzählt, wie er von seinem Vater zur Künstlerlauf-

bahn bestimmt, in die Werkstätte seines Oheims geschickt

wurde, und diese aber bald wieder verliess, um sich dem

gelehrten Stande zu widmen, wie sehr einfach und natürlich

diese Verhältnisse in einer Zeit gewesen, die in vielen andern

Dingen schon längst mit sehr verkünstelten Dingen sich nicht

‚mehr befriedigen konnte.

Dabei darf unseren Blicken besonders mit Hinsicht auf

römische Kunstzustände nicht entgehen, dass eine Reihe von
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Handwerken und Künstlern in genossenschaftlichem;‘durch

die Religion geheiligtem Bande stand, welches auf die Künstler-

bildung nicht ohne Einfluss bleiben konnte. Wir dürfen uns

diese Genossenschaften, Collegia, nicht so unlebendig denken,

wie sie in unseren Tagen besonders 'unter.dem Einflusse eines

die alte Technik brechenden Maschinenwesens geworden sind.

Die Collegieen bei denRömern bildeten eine lebendig geglie-

derte Gesellschaft. Sie hatten einen grossen Einfluss aus-

geübt auf die politische Bildung des Staates. Der eigent-

liche Handwerker und mit ihm natürlich auch. ein Theil der

Künstler gieng aus dem Stande der Freigelassenen und Skla-

ven hervor. Das Bedürfniss der Einigung eines Aneinander-

schliessens lag um so näher. Sie hatten ihren eigenen Vor-

stand, ihre eigene Kunst, ihre besonderen Feiertage. Ein-

und Austritt war an besondere Bedingungen geknüpft. Der

Geist, der sich unter diesen Verhältnissen entwickelte, musste

auf den Charakter der Kunst, auf die Bildung eines solchen

Charakters von grossem.Einfluss werden und wurde es auch

bisin die späte ii Kaiserzeit hinein.

Von besorderer Wichtigkeit für uns sind die Collegien

der Goldschmiede und Silberarbeiter, die so reich waren, dass
sie dem Septimius Severus einen Triumphbogen setzen lassen

konnten, das Collegium Fabrorum, zu denen die meisten

Bauhandwerke sehörten, vor deren Vorständen die Architek-

ten Prüfung ablegen mussten, die Architekten Roms, von

denen, wie uns Vitrius erzählt, kein geringer Grad allgemei-

ner und wissenschaftlicher Bildung gefordert wurde, in deren

Reihen sich desswegen ausnahmsweise Söhne patrizischer

Familien fanden. Dem Vorhandensein solcher tüchtig, gebil-

deten Architekten, den Collegiis fabrorum ist es zuzuschrei-

ben, dassin der nachkonstantinischen Zeit eine namhafte Menge

von Bauwerken mit einer Festigkeit und einem Charakter

aufgeführt werden konnte, die uns trotz der Mängel, die wir
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an ihnen finden, imponiren, deren Nachwirkung bis in die

spätere christliche Zeit hineinreicht.

So gewiss es ist, dass der Geist es ist, der jede Kunst-

schule zu einem Ganzen zusammenschliesst, der den Unter-

schied der verschiedenen Schulen, Kunst- und selbst

Handwerksgenossenschaften bestimmt, eben so nothwendig

ist es, das Specifische jeder Geistesrichtung zu erkennen,

und die Institute, in denen entweder die Kunst ausschliess-

lich gepflegt wurde, oder doch eine dem Geiste des Institu-

tes entsprechende Richtung erhielt, vom Gesichtspunkte dieser

Geistesrichtung zu würdigen. Es braucht von‘ mir nicht

Ihnen, meine Herren, in das Gedächtniss gerufen zu werden,

welch’ neuer Geist in die Welt durch das Christenthum kam,

welch’ grossen kulturhistorischen Einfluss die germanischen

Völker und die unter den Auspizien des Christenthumes vor-

gehende Verschmelzung verschiedener Volksstämme zu den

romanischen Völkern ausübten. Es ist Ihnen hinlänglich be-

kannt, dass das subjektive Element, das Element der Inner-

lichkeit, an die Stelle des antiken Prinzipes der Objektivi- |
tät in die Welt kam, dass die christliche Kunst dort hin-

strebte, und von dem Punkte gewissermassen ausging, mit

dem das Alterthum aufhört, dass das malerische Prinzip, die-

sein Zuge der neuen Welt entsprechend, fast alle Richtungen

der Kunst beherrschte, und der Architektur und Malerei

ein entschiedenes Uebergewicht über die Plastik gab.

Auf zwei Institute des Mittelalters, die zugleich als Bil-

dungsschulen für Künstler betrachtet werden müssen, erlau-
ben Sie mir aber zurückkommen zu dürfen, auf die Klöster

und auf die Zunft- und Bauhütten,

Um uns ein Bild von ersteren zu entwerfen, muss man

das vergessen, was die Klöster geworden sind, und jenes

in das Auge fassen, was sie gewesen; insbesondere aber

werden jene Klöster, uns. ein Bild künstlerischen Wirkens.
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geben, welche in der Einsamkeit entstanden, auf sich be-

schränkt waren, und daher Alles aus sich heraus schaffen

mussten.

In abseits gelegenen Gegenden konnte sich die Lehre

des h. Benedikt: ‚„‚dass der Müssiggang ein Feind der Seele

und der Seligkeit sei,“ durch die That bewähren, und die

Grundsätze ausbilden, ‚dass die Unwissenheit die Mutter al-

ler Irrthümer sei, und ein Kloster ohne Weisheit eben so

albern wäre, wie ein lebendiger Fischbehälter ohne Wasser.‘

Auch waren in den frühesten Zeiten die wenigsten Mönche

Geistliche, und die meisten derselben werkthätige Laien-

brüder, Auf diese Weise konnte der Abt Wilhelm von Hirsau,

Vorsteher der Bauhütte des Klosters St. Emmeran, sein

Kloster bloss mit Mönchen, 200 an der Zahl, bauen, darunter

wir Architekten und fast alle architektonische Handwerke

treffen. So hat die Regel des h. Pachomius die Handwerker

in den Klöstern unter verschiedenen Vorständen prepositi

(Pröbste) geordnet; so finden wir.im Kloster Korwey im J. 822

Bauleute, Zimmerleute, Goldschmiede, Giesser, Schreiber

u.s.f. Wie wäre es sonst begreiflich gewesen, dass z.B. im

Kloster Bauhor in Irland, woraus Coluneban und andere

deutsche Bekehrer vor Bonifacius hervorgingen, 7000 Mönche

hätte haben, oder dass der Benediktiner-Orden zur. Zeit sei-

ner Blüthe 37000 Abteien, 14000 Priorate und 15000 Frauen-

klöster hätte zählen können? Sie werden es begreifen, dass

sich unter dem Geiste solcher Institutionen eigenthümliche

Kunstrichtungen entwickeln mussten, die auf den Geist der

Jahrhunderte von um so grösserem Einfluss waren, als fast

Alles, was Wissenschaft war, sich in den Klöstern bildete,

und die Geometrie, Mathematik in ihnen gelehrt, Klassiker

gelesen, Poesie geübt wurde. Es war ein eigenes Kunst-

leben und ein eigener Kunstgeist, der unnachahmlich ist

und nicht mehr wiedererfunden werden kann; er ist wie

jede andere Kunst einer grossen abgeschlossenen Vergangen-

heit, für uns historisch, und deswegen “schon Gegenstand
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des Studiums geworden. Von welchem Gesichtspunkte aber

man in den Klöstern ausging, zeigen die Worte des Abtes

Salomo von St. Gallen, eines Klosters, das, wie das Kloster

Cluny in Frankreich und Korwey und Fulda in Deutschland,

mit zu jenen Anstalten gehört, die wir desto mehr bewun-

dern, je mehr wir sie kennen lernen; er sagt: „Wahre Kul-

tur kann nur durch geweckten Kunstsinn erreicht werden,

nur dadurch könne die schwerfällige Volksmasse der Reli-

gion veredelt zugeführt und in eine wahre Lebensthätigkeit

versetzt werden.“ In dem Verlaufe der kunsthistorischen

Vorlesungen werden wir Gelegenheit genug finden, die Lei-

stungen dieser Mönchskunst in ihren Grundsätzen, ihren

Leistungen, ihrer historischen Entwickelung und ihrem Ver-

falle nach beurtheilen zu können.

Wir werden auf einzelne Kunstwerke in unserem Va-

terlande, auf das interessante Niello-Antipendium von Klo-

sterneuburg aus dem 11. Jahrhundert, auf den herrlichen

Mantel in der hiesigen Schatzkammer, ein leider noch nicht

herausgegebenes Prachtwerk burgundischer Kloster-Stickerei,

zurück kommen; auf die verschiedenen Leistungen des Klo-

sterwesens in allen Zweigen der Kunst von der Orfeverie

und Miniaturmalerei bis zu der unter dem Einfluss einer

tiefsinnigen Mystik stehenden Wandmalerei und Architektur.

Dass aber jene Arbeiten nicht blos Praxis gewesen, sondern

sich zur Doctrin und Theorie ausgebildet haben, wie sie

eben nur in Schulen und durch Schulen entstehen können,

zeigen zwei Werke, nämlich der Traktat des deutschen Mön-

ches Theophilus, auf den Lessing zuerst gewiesen, und den

jüngst Guichard und der Graf Eskalopier herausgegeben
haben, und der Leitfaden für die Malerei 'Bousvsi« ig £o-

yoapırng, den Dideron bei den Mönchen am Berge Athos

gefunden hat.

Die Kunstthätigkeit dieser Mönche lässt uns einen Blick

thun in die Prineipien und Methoden jener Schule, wobei


